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Vor fünfzehn Jahren begann eine wundervolle Beziehung zwischen einem Deutschen und einer Thailänderin. Nicht das übliche Klischee – Barmädchen trifft auf teutonischen Urlauber oder Frauen aus dem Katalog kaufen. Nein, in Zeiten der Globalisierung treffen sich Menschen aus aller Herren Länder durch Auslandsjobs – und dabei entstehen Kontakte und Multikulti-Liebschaften. Es ist das Normalste auf der Welt: Menschen verlieben sich ineinander. Diese Geschichte erzählt von solch einer Liebe und den damit verbundenen, teilweise unmenschlichen Hürden, die von Regierungen aufgetürmt werden. Den Menschen in Deutschland werden Beziehungen mit einem Drittstaatler extrem schwergemacht. Dabei drängt sich unwillkürlich die Frage auf: Ist das politisch so gewollt?


Persönlichkeitsangaben und Schauplätze wurden teilweise aus Datenschutzgründen geändert.
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Abt Luang Pho Lai, der Ziehvater von Lilli







Für meine Tochter Alice, meine Enkel,


meine Patenkinder,


meine Neffen,


alle meine thailändischen Verwandten


und Freunde,


ohne die ich die Schönheiten


Thailands niemals kennengelernt


noch den Traum Thailands


verstanden hätte.




Ahnungslos deprimiert


Wir fuhren auf der Autobahn irgendwo in Bayern. Mit Eckhard, Pavel und Kevin hatte ich den Abend in einem Shisha-Café verbracht. Die Jungs waren auf die Idee gekommen, jede Woche irgendeinen Unsinn anzustellen, um meine Stimmung etwas aufzuhellen. Mein Leben war momentan eine Achterbahnfahrt der Gefühle. Die zwanzigjährige Beziehung mit meiner Jugendliebe und späteren Ehefrau war gerade zu Ende gegangen. Es erging mir so wie vielen anderen Menschen auch: Ich, das Kind aus einer gescheiterten Ehe, das alles darangesetzt hatte, nicht zu scheitern, schaute jetzt auf einen Scherbenhaufen zurück.


Im Auto hing ich meinen Gedanken nach. Plötzlich kam mir eine Szene aus der amerikanischen Serie »King of Queens« in den Kopf, in der die drei Protagonisten der Filmreihe zur Massage gingen und dabei richtig viel Spaß hatten. Also machte ich den Jungs den Vorschlag: »Wir könnten doch das nächste Mal zum Massieren gehen!«


Die drei waren teils begeistert, teils verunsichert. Kevin fragte: »Wo kann man sich denn massieren lassen?« Ich hatte schnell eine Antwort parat: »In Tschechien gibt es Thai-Massagen.« Sofort kam der skeptische Einwurf: »Ist das denn was Seriöses?«


Ich erzählte ihnen von den Erfahrungen unseres gemeinsamen Freundes Stanley, der kürzlich an Krebs verstorben war. Zeit seines Lebens hatte er in Asien Urlaub gemacht und von den Thai-Massagen geschwärmt.


Kevin und ich beschlossen, der Frage auf den Grund zu gehen. Wir vereinbarten, in den nächsten Tagen einen Thai-Massage-Betrieb in Tschechien zu testen.


Meine Gedanken kehrten wieder zurück zu meinem derzeitigen familiären Drama. Meine Ehefrau hatte in Kuba alleine Urlaub gemacht und sich dabei in einen Kubaner verliebt. Um die Demütigung perfekt zu machen, musste sie mir auch noch erzählen, wie innig und leidenschaftlich sich diese sexuelle Beziehung für sie entwickelt hatte.


Ich saß hinter dem Steuer meines Fahrzeugs und fühlte mich wie ein Häufchen Elend. Mein Selbstwertgefühl war im Keller. Das Einzige, was mich daran hinderte, zur Flasche zu greifen und meine Sorgen im Alkohol zu ertränken, war mein Job. Ich leitete ein Ingenieurbüro für Tragwerksplanung mit zwölf Mitarbeitern, darunter mein Onkel Eckhard und mein Freund Kevin. Den beiden fühlte ich mich sehr verbunden, weshalb ich jeden Tag die entsprechende Disziplin aufbrachte, den Laden am Laufen zu halten.


Manchmal litt meine Konzentration sehr unter der Situation. Doch ich joggte jeden Abend um einen Stausee in der Nähe meines Wohnortes – so konnten sich wenigstens ein paar Endorphine in meinem Körper ausbreiten.


Seit geraumer Zeit ging ich zu einem Psychotherapeuten. Den ursprünglichen Termin hatte Kevins Ehefrau für mich vereinbart, die mit dem Psychotherapeuten befreundet war. Der Grund für meine Besuche war das manisch-depressive Verhalten meiner Frau, seit sie aus ihrem Kubaurlaub vor einem Jahr zurückgekehrt war.


Schon als ich sie vom Flughafen in München abholte, wirkte sie komplett verändert. Kaum waren wir zu Hause angekommen, bezog sie das Obergeschoss in unserem Eigenheim. Dort schloss sie sich tagelang ein und verbrachte die Tage mit Rauchen und Trinken. Als sie mich endlich zu einem Gespräch nach oben bat, erschrak ich über ihren verwahrlosten Zustand. Sie hatte sich tagelang nicht gewaschen oder auf irgendeine andere Art gepflegt. In ihrem Bett lagen die Zigarettenkippen von einer Woche verteilt. Zudem standen mehrere Rotweinflaschen in ihrem Schlafzimmer herum. Wenn sie ihren Mund öffnete, erstrahlte ein vom regelmäßigen Rotweingenuss rötlich schimmerndes Gebiss.


Bei ihrem Anblick kam mir ein beunruhigender Gedanke in den Sinn: Sie musste auf Kuba Opfer einer Vergewaltigung geworden sein.


Der Zorn trieb mir die Röte ins Gesicht. Ich wusste nicht, auf wen ich wütender sein sollte – auf den vermeintlichen Vergewaltiger meiner Frau oder auf meine Frau selbst, weil sie sich in eine solche Situation gebracht hatte.


Was war geschehen?


Eineinhalb Jahre zuvor, im Mai 2005, hatten wir unseren Jahresurlaub auf Kuba verbracht, genauer gesagt in Varadero, an der Nordküste Kubas. Varadero liegt auf der Halbinsel Hicacos, gut 120 km östlich von Havanna.


Es war kein entspannter Urlaub. Die erste Missstimmung kam schon bei der Einreise im Flughafengebäude auf. Da eine kubanische Beamtin bei der Passkontrolle mit mir flirtete, herrschte erst mal Eiszeit bis zur Ankunft in unserem Hotel.


Der nächste Fauxpas passierte am Abend im hoteleigenen Restaurant. Es war zum Bersten voll und meine Frau bestellte bei der kubanischen Bedienung ein Glas Rotwein. Nach längerer Wartezeit beschwerte sie sich bei mir, weil sie immer noch nicht ihr Getränk erhalten hatte. Daraufhin begab ich mich zur Bedienung und machte sie noch einmal auf die Bestellung aufmerksam. Trotzdem beschwerte sich meine Frau weiter bei mir. Ich wollte sie beschwichtigen, indem ich ihr erklärte, dass das Restaurant komplett überfüllt sei und die Bedienung nur versuche, ihr Bestes zu geben. Ruhig sagte ich zu ihr, sie möchte noch etwas Geduld haben, wir hätten doch Urlaub.


Meine Worte brachten das Fass zum Überlaufen. Sie schrie so laut herum, dass die umliegenden Gäste ihre Aufmerksamkeit auf uns richteten. Ich wollte im Boden versinken. Sie beschuldigte mich, dass ich nur zur Bedienung halten würde und für sie kein Verständnis hätte.


Sofort verließ ich das Restaurant und schämte mich. Ich wollte auf und davon laufen. Geknickt ging ich auf unser Zimmer und wartete auf die nächste Konfrontation. Die blieb jedoch aus.


Unser Zimmer befand sich im Obergeschoss eines zweistöckigen Gebäudes. Jedes Gebäude der Hotelanlage besaß eine kleine überdachte Terrasse, die zum Meer hin lag. Ich stellte mich auf den Balkon und schaute nach unten. Auf der Terrasse saß meine Frau in Begleitung einer männlichen Person, die ich von meinem Standort aus nicht genau erkennen konnte. Ich sah nur die Füße des Mannes und die freudige Erregtheit meiner Frau.


Daraufhin legte ich mich ins Bett und schlief nach geraumer Zeit ein, mit Wut und Verzweiflung im Bauch. Am nächsten Morgen packte ich meinen Rucksack und fuhr mit dem Bus nach Havanna. Ich wollte den Tag alleine verbringen und meine seelischen Wunden lecken. Die restliche Zeit in Kuba verbrachten wir in einer sonderbaren Stimmung der Ablehnung.


Wieder zurück in Deutschland, besuchten wir meine Tante Edeltraud und meinen Onkel Xaver. Meine Frau verstand sich sehr gut mit Tante Edeltraud und die beiden diskutierten miteinander über Frauen, die ohne ihre Ehemänner verreisten.


Später eröffneten sie mir, dass eine Frau auch mal alleine Urlaub machen müsse. Zu diesem Zeitpunkt war mir das schlichtweg egal. Wie sich herausstellte, plante meine Frau hier schon eine weitere Reise nach Kuba, und zwar ohne mich.


Bereits eine Woche nach unserer Rückkehr buchte sie einen zweiwöchigen Aufenthalt in demselben Hotel, in dem wir zuvor gewohnt hatten.


Das war die Vorgeschichte, die mich zu der Vermutung veranlasste, meine Frau sei während ihres alleinigen Urlaubs auf Kuba Opfer einer Vergewaltigung geworden. Als Täter hatte ich den dunkelhäutigen Kubaner in Verdacht, von dem ich nur die Füße kannte.


Ich machte mich auf den Weg zu unserer Hausärztin und erzählte ihr die Geschichte mit der Bitte um Hilfe. Sie empfahl mir einen Psychotherapeuten in einer benachbarten Stadt, den ich aufsuchen sollte, um meiner Frau zu helfen. Als ich dort anrief, bekam ich die Auskunft, dass erst in einem Jahr ein Termin möglich wäre. Wie der Zufall es wollte, war die Ehefrau meines Freundes Kevin mit besagtem Psychotherapeuten befreundet, und sie verschaffte mir sogleich einen Termin.


Nach dem ersten »Date« mit dem Therapeuten waren wir schon beim Du angekommen und ich berichtete ihm von den merkwürdigen Verhaltensweisen meiner Frau. Die Wochen vergingen und ich erzählte mehr und mehr. Damals dachte ich, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, jedoch wurde ich bald eines Besseren belehrt.


Eines Tages kam ich von der Arbeit nach Hause und sah, dass wir nun nicht mehr zu zweit wohnten. Birgit, die Schwester meiner Frau, war ebenfalls im Obergeschoss eingezogen. Die Besonderheit daran war, dass Birgit gerade aus der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie entlassen worden war.


Das erste Wochenende flüchtete ich nach München zu meinem Freund Peter. Er wohnte dort in einer Wohngemeinschaft, in der Besuch stets willkommen war.


Unser Eigenheim umfasste zwei separate Wohnungen. Man konnte jedoch nur durch die Erdgeschosswohnung in den Keller gelangen, wo sich die Waschmaschine befand. Bevor ich nach München aufgebrochen war, hatte ich die Wohnung im Erdgeschoss verschlossen, da ich nicht wollte, dass die Damen während meiner Abwesenheit in meinen persönlichen Dingen herumkramten.


Als ich am Montag von der Arbeit nach Hause kam, rief mich die gesetzliche Betreuerin meiner Schwägerin an. Sie war am Telefon sehr aggressiv und forderte mich auf, den Zugang zur Waschmaschine sofort wiederherzustellen. Nachdem ich ihr die Sachlage erläutert hatte, bat ich um einen Termin bei ihr, damit sie mich persönlich kennenlernen konnte.


Ein paar Tage später fuhr ich zu ihrer Kanzlei, die etwa 40 km entfernt lag. Sie war Rechtsanwältin und eine Kollegin meines Schwagers. Ich wusste, dass ich bei der ersten Begegnung einen guten Eindruck hinterlassen musste, und war dementsprechend nervös.


Das Gespräch mit ihr verlief sehr zufriedenstellend für mich. Sie zeigte Verständnis für meine aktuelle Lebenssituation und ich erzählte ihr von meinen Ängsten, die ich seit der Angelegenheit mit der Waschmaschine hatte: Meine Frau und meine Schwägerin könnten sich alle möglichen Geschichten über mich ausdenken und sich gegenseitig als Zeugen benennen. Bevor ich sie verließ, sagte sie mir an der Tür: »Passen Sie gut auf sich auf.« Diese Worte sollten noch lange in mir nachklingen. Wir blieben in Kontakt und ich bat sie darum, sich um eine Wohnung für meine Schwägerin zu kümmern.


In der Zwischenzeit verbrachten meine Schwägerin und meine Frau sehr viel Zeit damit, sich zu betrinken. Birgit erzählte mir, dass sie mittels überall versteckter Kameras beobachtet werde und ich müsse doch etwas dagegen unternehmen. Außerdem sitze sie den ganzen Tag vorm Radio, da sie hierüber persönliche Nachrichten erhalte. Sie klebte jeden Zwischenraum der Nut-Feder-Profilholzdecken mit Klebeband ab, damit die versteckten Kameras sie nicht weiter belästigen konnten.


Unsere Nachbarin kam eines Abends zu mir und beschwerte sich über das parkende Auto vor ihrer Garage. Ich erklärte ihr, dass ich dieses Thema schon mehrfach mit Birgit besprochen hatte, leider jedoch keinen Einfluss auf ihr Tun und Handeln hätte. Unsere Nachbarin, die einen Weinhandel betrieb, erwähnte bei diesem Gespräch die vielen Rotweinkartons, die meine Frau und meine Schwägerin bei ihr einkauften. Was sollte ich darauf sagen? Ich beglückwünschte sie zu ihrem guten Geschäft.


Das Problem mit dem parkenden Auto erledigte sich sehr elegant von alleine, denn die Polizei entzog meiner Schwägerin wegen Trunkenheit am Steuer den Führerschein. Birgit war jetzt jeden Tag zu Hause und suchte immer wieder den Kontakt zu mir. Ich erklärte ihr anhand einer


Parabel, dass es keinen gemeinsamen Weg mehr für uns geben kann.


In diese Phase fiel der fünfzigste Geburtstag unseres Nachbarn. Wir hatten schon vor geraumer Zeit eine Einladung von ihm bekommen. Schweren Herzens begab ich mich zum Nachbarhaus und übergab mein Geschenk. Der Frau des Geburtstagskindes erklärte ich, dass ich leider nicht in Stimmung sei, an der Feier teilzunehmen. Ich hätte zurzeit zwei Frauen mit Psychosen aus dem schizophrenen Formenkreis bei mir zu Hause. Sie hatte vollstes Verständnis dafür und erklärte mir, dass auch sie in der Verwandtschaft mit Schizophrenie zu tun hätten.


Schließlich rief mich die Betreuerin meiner Schwägerin an und erklärte mir, dass sie jetzt endlich eine Wohnung für Birgit gefunden hatte, und zwar im eine Stunde entfernten Amberg. Es war eine beruhigende Nachricht. Somit hatte ich eine »Verrückte« weniger am Hals.


Wochen und Monate vergingen. Ich besuchte wöchentlich den Psychotherapeuten und erzählte von den wenigen Ereignissen, die sich zwischen meiner Frau und mir abspielten.


Eines Nachts wachte ich schweißgebadet auf und sah meine Frau in der Schlafzimmertüre stehen. Sie schaute mich mit einem verklärten Blick an, um daraufhin auf den Boden zu urinieren. Sie ließ es laufen und es bildete sich eine Lache auf dem Steinboden im Flur vor dem Schlafzimmer. Ich stand auf, packte sie, brachte sie in das unmittelbar anschließende Bad und setzte sie in die Wanne, um sie abzuduschen. Danach säuberte ich den Flur.


Die Erläuterung des Psychotherapeuten zu dieser Situation war ernüchternd einfach: Meine Frau wollte damit Aufmerksamkeit erreichen. Und ich hatte die Sauerei aufzuwischen. Vielen Dank. Er gab mir ein Buch zum Lesen: »Die Wolfsfrau«.


Es war nur das erste von vielen Büchern, die ich noch lesen sollte. Wie sich herausstellte, war meine Frau sehr interessiert an diesem Buch. Sie fragte mich, wo ich es denn herhätte, und so erzählte ich ihr von dem Psychotherapeuten und wie ich zu ihm kam. Sie nahm es wohlwollend zur Kenntnis und eröffnete mir, dass der dunkelhäutige Kubaner, von dem ich nur die Füße kannte, nicht – wie ich dachte – ihr vermeintlicher Vergewaltiger war. Nein, er wäre nun ihr neuer Mann und ich sollte mich daran gewöhnen.


Danach erzählte sie mir pikante Erlebnisse aus ihrem Sexualleben mit diesem Mann. Sie würde jetzt nur darauf warten, bis er sie in den nächsten Wochen hier besuchen käme.


Zu einem Besuch kam es jedoch nie. Meine Frau beschloss, einen weiteren Urlaub zu buchen, und flog erneut nach Kuba.


Eines Abends lag ich alleine im Wohnzimmer und las das neueste Buch aus der »Harry Potter«-Reihe. Während ich so dalag, bekam ich auf einmal keine Luft mehr. Ich musste alle Fenster aufreißen, um dieses Gefühl der Atemlosigkeit zu kompensieren.


Was war das denn? Ich hatte pure Verlustangst.




Gewinn von Erkenntnissen


Mit dem Auto fuhr ich nach Regensburg, um in einem großen Büchergeschäft herumzustöbern. Ich wurde fündig und kaufte mir ein Buch über weiblichen Narzissmus. Dieses Buch las ich in nur einer Nacht zu Ende und es eröffnete mir den Zugang zur Psychologie.


Die Psychologie ist eine empirische Wissenschaft. Ihr Ziel ist es, menschliches Erleben und Verhalten zu erforschen sowie alle dafür maßgeblichen inneren und äußeren Ursachen zu erklären.


Weitere Bücher sollten folgen, die ich jeweils ebenfalls in einem Zug regelrecht verschlang.


Eines Tages – ich war auf der Arbeit – klingelte mein Telefon im Büro. Es war meine Frau, die aus dem Urlaub anrief. Sie verlangte von mir, sofort nach Kuba zu kommen, um sie abzuholen. Natürlich verweigerte ich diese Forderung, denn ich konnte nicht einfach alles stehen und liegen lassen, um nach Kuba zu fliegen. Wir vereinbarten, dass ich sie jeden Abend anrufen und sie sich unmittelbar nach ihrer Ankunft in Deutschland in psychiatrische Behandlung begeben würde.


Nachdem ich ein Buch über die schwarz-weiße Welt der Borderline-Persönlichkeit gelesen hatte, kam ich der psychischen Offenbarung meiner Frau immer näher. Sie kehrte nach Deutschland zurück und hielt sich zunächst an unsere Vereinbarung. Sie fuhr jede Woche zu einem Psychotherapeuten in der benachbarten Stadt.


Ein paar Wochen später erzählte sie mir, dass ich ab sofort mitkommen sollte, damit wir uns in eine Paartherapie begeben könnten, und ich erklärte mich einverstanden.


Während der ersten Sitzung unterstellten mir beide, der Psychotherapeut und meine Frau, ich hätte in der Vergangenheit sämtliche Aufgaben an mich gerissen und diese somit meiner Frau weggenommen. Dies untermauerte der Psychotherapeut mit einem Beispiel: Früher betrieb meine Frau ein Blumengeschäft und ich hätte sämtliche Kontrolle darüber übernommen.


Ich konterte darauf mit folgendem Argument: Zu dieser Zeit hatte ich einen Zehn-Stunden-Tag im Ingenieurbüro zu bewältigen. Sobald ich nach Hause kam, erledigte ich Renovierungsarbeiten an unserem Mietshaus. Wie hätte ich zusätzlich Zeit für die Führung und Organisation eines Blumengeschäfts aufbringen und nebenbei noch eine Mütze Schlaf finden sollen? Wenn er mir nachweisen könnte, wie das logistisch möglich wäre, dann würde ich ihm recht geben, sagte ich. Andernfalls lag ich ihm nahe, erst einmal seine Neutralität zu überdenken.


Das war die erste und letzte gemeinsame Sitzung beim Psychotherapeuten. Ich verabschiedete mich und wünschte ihnen viel Erfolg bei der Aufarbeitung ihrer Probleme. Ich würde die Probleme meiner Frau ab sofort nicht mehr zu meinen eigenen machen, erklärte ich.


Es dauerte nicht lange und die nächste Konfrontation folgte. Ich saß nach einem gestressten Arbeitstag vor dem Fernseher und wollte mir meine Lieblingssendung »King of Queens« ansehen. Meine Frau kam ins Wohnzimmer und unterstellte mir, ich würde diese Sendung nur wegen der Hauptdarstellerin ansehen. Ich verneinte. Daraufhin warf sie mit einem Gegenstand nach mir, der mir eine offene Fleischwunde am Oberarm bescherte.


Ein paar Tage später schrie sie in der Wohnung herum und machte mir erneut eine Szene. Diesmal waren es die Darstellerinnen in den »James Bond«-Filmen, an denen sie sich störte. Sie erregte sich so sehr, dass sie die Wohnzimmertüre zuschlug und das Glas in der Füllung zerbrach. Daraufhin umfasste ich mit den Händen ihre Unterarme und sagte ihr, sie solle sich jetzt beruhigen.


Sie beruhigte sich nicht. Sie ging zum Telefon und rief die Polizei an, um mich zu beschuldigen, dass ich sie geschlagen hätte.


Jetzt war ich komplett am Boden zerstört und wartete im Treppenhaus auf die Ankunft der Beamten. Als die beiden Polizisten eintrafen, kam der jüngere der beiden sofort aggressiv auf mich zu gerannt und hielt mich fest.


Ich ließ es einfach geschehen, um nicht noch mehr Unruhe in die Situation zu bringen. Meine Gedanken kreisten einzig um die Schande, die ich fühlte, weil die Polizei in unser Haus kam: Was würden die Nachbarn nur denken?


Der ältere der Polizisten befragte meine Frau, wie ich sie denn geschlagen hätte, und sie antwortete wahrheitsgemäß, dass ich ihre Unterarme festgehalten hatte. Er fragte mich: »Warum hielten Sie denn ihre Unterarme fest?« Daraufhin antwortete ich: »Weil sie die Türe so heftig zuschlug, dass die Glasfüllung darin brach, und ich sie beruhigen wollte.« Er erkannte rasch die Situation und fragte mich, ob ich mit ihm auf die Polizeistation kommen möchte, um zu reden. Ich verneinte und sagte ihm: »Ich fahre zu meinem Onkel Eckhard, der in der Nähe wohnt, und werde dort die Nacht verbringen.«


Meine Frau wollte mich nicht fahren lassen und warf sich vor das Auto. Die Polizisten hoben sie hoch und brachten sie zurück ins Haus. Ich machte mich auf den Weg, der zunächst durch das nächtliche Spalier der Nachbarn führte.


Bei Onkel Eckhard angekommen, erzählte ich ihm und meiner Tante den Geschehensablauf der Nacht. Danach fiel ich in einen unruhigen Schlaf.


Am nächsten Morgen erreichte mich die fernmündliche Bitte meiner Frau, nach Hause zu kommen. Wenn ich nicht heimkäme, würde sie sich das Leben nehmen.


Ich folgte ihrem Aufruf und für ein paar Tage kehrte Ruhe ein. Die Zeit nutzte ich, um mich wieder meinen Büchern zu widmen.


Nicht lange nach diesen Ereignissen beschloss meine Frau, in die Erdgeschosswohnung umzusiedeln, ich sollte ab sofort im Obergeschoss wohnen. Also verzog ich mich nach oben und richtete mich dort häuslich ein.


Etwa zu dieser Zeit beschlossen mein Freund Kevin und ich, die Seriosität eines Thai-Massage-Instituts in Tschechien zu testen. Er holte mich mit seinem Auto ab und wir steuerten eines an, das uns der Organist unserer katholischen Heimatgemeinde empfohlen hatte. Bei unserer Ankunft waren wir zuerst verunsichert, buchten jedoch je einen Termin für eine Stunde Thai-Massage. Zuerst musste man eine Dusche nehmen und sich dann, mit einem Handtuch bedeckt, hinlegen.


Nach einer geraumen Zeit kam die Masseurin in den Raum. Sie trug ein wundervolles asiatisches Lächeln auf dem Gesicht. Ich fragte in Englisch: »Where do you come from?« Sie antwortete: »From Bangkok.«


Ich sollte mich auf den Bauch legen und dann fing sie an, mich zu massieren. Es war eine Wohltat. So entspannt war ich seit Jahren nicht mehr gewesen und ich schlief sofort ein. Irgendwann hörte ich wie im Nebel, dass ich mich umdrehen sollte. Danach erfolgte die Massage in Rückenlage.


Nach dem Termin traf ich Kevin am Ausgang wieder und fragte ihn nach seiner Meinung. Auch er war mehr als begeistert. Gut gelaunt fuhren wir nach Hause, um uns mit unserem gemeinsamen Freund Pavel zu treffen.


Zu dritt gingen wir in ein italienisches Restaurant, das von einem Ägypter und seiner deutschen Freundin geführt wurde. Der Koch jedoch war ein Italiener. Beim gemeinsamen Abendessen erzählten wir Pavel von unserem Erlebnis. Es war bereits spät und wir wollten gerade aufbrechen, da sagte ich in die Runde: »Ich fahre noch einmal hinüber und mache eine Massage.« Kevin antwortete spontan: »Ich fahre mit.« »Ihr seid verrückt«, entgegnete Pavel.


Jedoch: Gesagt, getan. Wir fuhren erneut und es war genauso herrlich wie beim ersten Mal. Es lag vermutlich an den wohltuenden, sanften Berührungen, die man bei einer Massage erfährt und die nicht nur dem Körper guttun, sondern auch der Seele.




Schmerzhafte Erinnerungen


Meine Frau und meine Schwägerin Birgit hatten mir einmal von ihrer verstorbenen Schwester Hermine erzählt. Sie hatte immer davon geredet, dass sie von ihrem Vater sexuell missbraucht worden wäre. Später nahm sie sich das Leben, indem sie von einer Brücke vor einen heranfahrenden Zug sprang. In Anbetracht dessen war Hermines Äußerung sehr ernst zu nehmen.


Manchmal ging ich auf den Friedhof, besuchte das Grab meiner Mutter und unterhielt mich mit ihr. Die Situation zwischen mir und meiner Frau besserte sich jedoch nicht. Ich steckte fest und wusste nicht mehr weiter.


Als Kind hatte ich einmal die Ferien in Südafrika verbracht, bei einem guten Freund der Familie. Er hieß Wolfgang. In meiner aussichtslosen Lage schrieb ich ihm einen Brief und kündigte mein Kommen an. Ich wollte nur noch weg, weg aus Deutschland und weg aus dem täglichen Irrsinn.


Wolfgang antwortete mir und gab mir eine Perspektive. Er schrieb, er hätte eine Wohnung für mich und auch eine Arbeitsstelle. Sein Schwager besäße eine Restaurantkette in Durban, dort könnte ich erst einmal zu arbeiten anfangen.


Also fuhr ich in ein Reisebüro, um einen Flug nach Südafrika zu buchen. Die Reiseverkehrskauffrau war etwas verwundert, da ich beabsichtigte, nur ein One-Way-Ticket zu kaufen, und wollte mich in ein Gespräch verwickeln, doch ich wiegelte ab.


Ein paar Tage später befand ich mich bei Kevin im Wohnzimmer und erzählte ihm von meinem Entschluss, nach Südafrika auszuwandern. Im weiteren Verlauf des Gesprächs fing er an, auf mich einzureden und mir ein schlechtes Gewissen zu machen.


Was würde aus der Firma, aus ihm und Eckhard werden, wenn ich einfach verschwinden würde, waren seine Äußerungen.


Nicht lange und er hatte mich so mürbe gemacht, dass ich das ganze Vorhaben aufgrund meines schlechten Gewissens und meines Verantwortungsbewusstseins verworfen hatte. Ich versuchte noch, das Flugticket bei eBay zu verkaufen, jedoch blieb ich auf den Kosten sitzen.


Ich traf mich weiterhin einmal wöchentlich mit meinen Kumpels. Manchmal nutzten wir unseren gemeinsamen Tag, um uns massieren zu lassen und anschließend zum Abendessen zu gehen. Jedes Mal war ich erneut von der Massage begeistert.


Doch bei einem Termin war plötzlich etwas anders. Ich hatte eine Masseurin, bei der ich ein noch nie da gewesenes Gefühl verspürte. Es fühlte sich so an, als würde ich diesen Menschen schon immer kennen.


Es war sehr unterhaltsam für mich und sehr peinlich für sie, denn sie musste ununterbrochen auf die Toilette. Wahrscheinlich hatte sie etwas Schlechtes gegessen und ihr Magen rebellierte. Dadurch kamen wir allerdings sehr schnell ins Gespräch. Wir unterhielten uns auf Englisch und sie erzählte mir von ihren Kindern, die sie sehr vermisste. Ihre beiden Söhne lebten bei ihrem geschiedenen Ehemann in Bangkok.


Ich berichtete ihr von meiner Frau, die krank sei, und dass ich mich um sie kümmern müsse. Zum Abschluss nannte sie mir ihren Namen: Lilli. Wenn ich das nächste Mal kommen würde, dann sollte ich nach ihr fragen.


Die nächste Konfrontation mit meiner Frau folgte unmittelbar darauf. Ich wollte die Haustüre aufsperren, doch es ging nicht. Ein Schlüssel steckte von innen und somit konnte ich das Schloss nicht öffnen. Also klopfte ich an das Schlafzimmerfenster meiner Frau im Erdgeschoss. Bald darauf ertönte eine Stimme von innen, die mir erklärte, ich müsse heute Nacht draußen schlafen.


Ich machte mich auf den Weg zu meinem Auto, das in der Einfahrt parkte, da kam sie schon herausgelaufen. Sie warnte mich, es sei das letzte Mal, dass sie mich in das Haus – mein eigenes – hineinlassen würde. Es war das Haus meiner Eltern, das ich nach dem Tod meiner Mutter geerbt hatte.


Wieder einmal ging ich abends alleine auf den Friedhof und hielt Zwiesprache mit meiner verstorbenen Mutter. Ich bat sie um Hilfe. Sie möchte mir doch bitte in dieser ausweglosen Situation beistehen.


Ein paar Tage später wurde in unserem Mietshaus im Erdgeschoss eine Wohnung frei. Kurz darauf eröffnete mir meine Frau, dass sie in diese Wohnung einziehen möchte. Ich konnte mein Glück kaum fassen, offenbarte jedoch keinerlei Emotionen.


Wie gewohnt traf ich mich einmal wöchentlich mit meinen Kumpels. Wenn wir zur Massage gingen, freute sich Lilli jedes Mal, mich wiederzusehen. Weihnachten stand vor der Tür und ich wollte Lilli eine Freude bereiten. Ich fuhr zu einem Uhrengeschäft und kaufte eine goldene Damenuhr von Tissot. Die Verkäuferin verpackte die Uhr in ein wunderschönes Geschenkpapier und drapierte eine Feder darauf. Bei meinem nächsten Besuch in der Massage-Praxis war ich sehr aufgeregt. Als ich ihr das Geschenk überreichte, nahm sie es voller Überraschung an. Sie bedankte sich mit einem wundervollen Lächeln und einem »Wai« – eine traditionelle Geste, die in Thailand üblich ist.


Dabei faltet man die Hände und verbeugt sich leicht. Der Wai wird sowohl zur Begrüßung, als Respektsbezeichnung, zum Dank und als Entschuldigung verwendet.


Auf dem Nachhauseweg spürte ich seit langer Zeit wieder das Gefühl von Freude in mir. Aus diesem Gefühl sollte sich bald eine zarte Zuneigung entwickeln.


Meine Frau erzählte mir am 24. Dezember, dass wir zum Abendessen bei ihren Eltern eingeladen seien. Ich war über dieses Angebot sehr verärgert, ließ es mir aber nicht anmerken und lehnte dankend ab. Die Menschen, die für den seelischen und körperlichen Missbrauch meiner Frau verantwortlich waren, hatten sie wieder in ihren Bann gezogen. Auf der anderen Seite jedoch sah ich darin für mich eine Chance, endgültig aus dieser ungesunden Symbiose mit ihr zu entkommen.


Sie verließ das Haus, um bei ihren Eltern den Weihnachtsabend zu verbringen. Als sie wieder zurückkam, brachte sie mir ein eingepacktes Abendessen von ihrer Mutter mit. Ich rührte das Essen nicht an und ließ es einfach auf dem Tisch liegen. Am liebsten hätte ich es sofort in den Müll geschleudert. Die emotionale Distanz zwischen uns, die bereits riesig war, wuchs nun mit jedem Tag weiter.




Beglückende Verliebtheit


Ich kaufte mir einen Sprachführer in Thai und lernte am Abend nach der Arbeit die ersten Redewendungen. Bei jedem Massagetermin wandte ich, zu Lillis Belustigung, die neu erworbenen Sprachkenntnisse an.


Ich vertrat damals die gefestigte Meinung, dass ein Zusammenleben mit einer Person aus einem anderen Kulturkreis außerhalb Deutschlands nicht möglich sei. Daher entwickelte sich aus der Zuneigung zu Lilli nur sehr langsam eine Verliebtheit. Allerdings flirtete ich mit ihr: »Taa khun suai maak.« (»Du hast wunderschöne Augen.«) Als Reaktion kam ein dezentes Lächeln, das alles oder nichts bedeuten konnte.


Irgendwann fasste ich den Mut und fragte sie, ob sie sich denn mit mir, außerhalb der Massage, zu einem Abendessen in einem Restaurant treffen würde. Auch diesmal empfing ich nur ein nichtssagendes, zurückhaltendes Lächeln, das mich im Ungewissen ließ. Ich war verunsichert, ließ es mir aber nicht anmerken und überspielte meine Enttäuschung.


In ihrer Anwesenheit spürte ich ein Gefühl der Vertrautheit, das mich emotional eingefangen hatte. Ich besaß hierfür keine rationale Erklärung. Ich kannte das Gefühl ja erst seit Kurzem.


Die Zeit verging. Wir trafen uns zur Massage und plauderten über alles Mögliche, soweit die gemeinsamen Englischkenntnisse es eben zuließen. Eines Tages bekam ich eine Antwort auf meine Frage, die ich längst vergessen hatte. Ganz unvermittelt sagte sie: »Yes, we can.«


Ich fragte nach, was sie denn damit meinte, und sie erwiderte, dass wir uns auch einmal außerhalb der Massage treffen könnten. Sie wollte jedoch zwei ihrer Freundinnen mitnehmen – als Anstandsdamen, wie ich vermutete.


Mit meiner Vermutung lag ich goldrichtig, wie sich später herausstellen sollte. Natürlich war es für mich vollkommen in Ordnung und ich freute mich sehr darüber.


Bei mir zu Hause wurde es immer ungemütlicher, denn meine Frau bewohnte weiterhin das Erdgeschoss. Sie spürte natürlich meine emotionale Distanz und verfiel zusehends in Panik. Jetzt trat die schwarz-weiße Welt der Borderline-Persönlichkeit voll in Erscheinung: »Ich hasse dich – verlass mich nicht.«


Sie wusste durch die Ehefrau von Kevin bereits, dass wir einmal in der Woche zur Massage gingen. Also wollte sie mit uns eine Thai-Massage ausprobieren, denn sie befand sich schon seit geraumer Zeit auf einem Esoterik-Trip, was sich mit ihrem Weltbild auch sonst sehr gut verband. Natürlich stellte sie die scheinheilige Frage, ob ich denn immer von der gleichen Frau massiert werden würde. Ich antwortete wahrheitsgemäß, dass es sich meistens um die gleiche Massagetherapeutin handelte, worauf sie prompt antwortete: »Ich möchte auch von dieser Masseurin behandelt werden.«
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